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ge Details sind zu klären, aber an dem 
Ziel Europäische Union ist festzuhalten. 
SPIEGEL: Verklausuliert eine Ermah- 
nung für Lafontaine, sich nicht wieder 
zu verrennen. Wenn Sie das Rennen 
machen, was wird dann aus Lafontaine? 
SCHRÖDER: Ich hab' ein bißchen be- 
dauert und war auch sehr überrascht, 
daß er gesagt hat, mit mir könne er nun- 
nicht mehr arbeiten. Ich weiß gar nicht, 
warum nicht: Ich glaube, wenn die Zeit 
der Kandidatenfindung vorbei ist, dann 
werden die, die es werden wollten, mit 
dem, der es geworden ist, auch wieder 
arbeiten können - ich finde sogar: müs- 
sen. 

SPIEGEL: Sie würden ihn bitten: Os- 
kar, mach bei mir mit? 
SCHRÖDER: Ich muß ihn überhaupt 
nicht bitten. Ich unterstelle schlicht, daß 
nach einer Entscheidung der Partei er 
seine wirklich außergewöhnliche Bega- 
bung, seine Kenntnisse und Fähigkeiten 
in welcher Funktion auch immer der 
Partei und damit dem Ziel zur Verfü- 
gung stellt. 

SPIEGEL: Wir leben in einer Zeit, in 
der besonders an Politiker von der Öf- 
fentlichkeit und den Medien hohe Maß- 
stäbe an ihre persönliche Integrität an- 
gelegt werden. Wollen Sie gleich hier 
ein paar Geständnisse machen? 
SCHRÖDER: Wer da immer forscht, 
der wird auf die eine oder andere 
menschliche Schwäche stoßen, aber die 
ist nicht größer . , . 
SPIEGEL: ... als bei Lafontaine? 
SCHRÖDER: Wenn ich die gleichen 
Prinzipien hätte, dann würde ich mich 
jedenfalls nicht Öffentlich darüber ver- 
breiten. Ich will auf gar keinen Fall den 
Eindruck erwecken, als sollte man über 
Selbstverständlichkeiten laut reden. Es 
könnten Leute sich genötigt fühlen, die 
Frage nach dem Warum zu stellen. . 
SPIEGEL: Kohl hat über Sie gesagt: 
Schröder ist der Kanzlerkandidat des 
Jahres 1998. 

SCHRÖDER: Ja, da hat er sich um vier 
Jahre verschätzt. Ich halte unsere Wahl- 
chancen 1994 für sehr gut, wegen des 
Verfalls der Regierung für sehr viel grö- 
ßer, als manch einer sich zu glauben ge- 
traut. Aber eines sollte auch klar sein: 
Was die SPD jetzt entscheidet, muß 
endlich mal ein bißchen vorhalten. 
SPIEGEL: Das heißt, das Kandidaten- 
potpourri muß unterbrochen werden. 
SCHRÖDER: Ja. Soll heißen: Dies ma- 
chen wir jetzt mal. 
SPIEGEL: Und zur Not noch mal. 
SCHRÖDER: Zur Not noch mal. Und 
beim Alter der denkbaren Kandidaten 
ist das ja, den normalen Lauf der Dinge 
unterstellt, physisch mindestens mög- 
lich: 

SPIEGEL: Herr Schröder, wir danken 
Ihnen für dieses Gespräch. 
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Schreckliches 
Gespräch 

Die Politkarriere des Christdemo- 
kraten Günther Krause ist 
beendet: Krause hat sein letztes 
Amt verloren, den CDU- Vorsitz 
in Mecklenburg-Vorpommern. 

In Furcht vor dem Herrn suchte 
Berndt Seite, 53, am Mittwoch vori- 
ger Woche Trost bei Gott. 
Schon früh um acht Uhr versenkte 
sich der christdemokratäsche Minister- 
präsident von Mecklenburg-Vorpom- 
mern in der Schweriner Schloßkapelle in 
die Bibel. Dort las er im 33. Psalm: 



öffentlich von einer „Belastung für die 
Regierung" gesprochen hatte. 

In Seites Staatskanzlei machte sich 
neuer Unmut breit, als der am 6. Mai 
gestürzte Krause ankündigte, er halte 
trotz allem am CDU- Vorsitz in Meck- 
lenburg-Vorpommern fest. Krause, so 
fürchtete ein Seite-Mitarbeiter, werde 
sich „ständig in die Landespolitik mi- 
schen" und wolle womöglich gar selber 
Regierungschef werden. 

Umweltminister Frieder Jelen, 49, 
ging als. erster CDU-Landespolitiker of- 
fen gegen Krauses Ambitionen in Stel- 
lung. In einem SPIEGEL-Interview 
(19/1993) forderte er vorige Woche, 
Krause müsse auch den Parteivorsitz ab- 
geben - möglichst an Seite. 

Dieser Vorstoß sei nicht von ihm in- 
szeniert worden, beteuerte Seite ei- 
lends. Doch als er bei Krauses in 




Kandidatin Merkel, Vorgänger Krause: Telefonisch bearbeitet 



„Des Herrn Wort ist wahrhaftig, und was 
er zusagt, das hält er gewiß." Dann sang 
der Regierungschef sich in zuversichtli- 
che Stimmung: „Wohlauf mein Herze, 
sing und spring, und habe frohen Mut." 
Seelische und geistliche Stärkung hatte 
Seite bitter nötig. Am Montagabend war 
er seinem weltlichen Herrn begegnet, 
dem CDU-Landeschef und bisherigen 
Bundesverkehrsminister Günther Krau- 
se, 39. Das Treffen war, in Krauses An- 
wesen in Börgerende an der Ostseeküste, 
„schrecklich" gewesen, bekannte Seite 
hinterher. 

• Die beiden Parteifreunde im christli- 
beral geführten Nordland, das seit der 
Wende eine Regierungskrise nach der 
anderen erlebt, sind sich spinnefeind. 
Krause fühlt sich von Seite verraten, weil 
der im Lauf der Grundstücks-, Putzfrau- 
en- und Schwarzarbeiteraffären des 
Bonner Ministers immer weiter auf Di- 
stanz gegangen war und schließlich sogar 



Börgerende seine Aufwartung machte, 
wurde er „fast rausgeschmissen", so ein 
Vertrauter, „nicht mal ein Glas Wasser" 
sei angeboten worden. Seite: „Das war 
das schlechteste Gespräch, das ich je mit 
Krause hatte." 

Mit dem Gestrauchelten als 'Landes- 
vorsitzendem, das war Seite beim Ab- 
.schied klar, werde er nur schwer regie- 
ren können. Doch dieser Ernstfall wur- 
de zusehends unwahrscheinlicher, in der 
Partei schwand die Unterstützung für 
Krause. 

Das Bonner Kanzleramt gab den wei- 
teren Kurs vor: Weder Seite noch Krau- 
se sollten künftig den CDU-Landesver- 
band führen, ein konsensfähiger Dritter 
müsse gefunden werden. 

Für das Amt hatte Kanzler Helmut 
Kohl seine Stellvertreterin im Bundes- 
vorsitz, Angela Merkel, 38, erkoren. 
Die Frauen- und Jugendministerin hat 
ihren Wahlkreis in Stralsund und gehört 
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dem Landesvorstand der Schweriner 
CDU an. 

Telefonisch bearbeitete Angela Mer- 
kel den Bonner Ex-Kollegen Krause, 
bis der sich einsichtig zeigte. Zudem 
tauchte Kanzleramtschef Friedrich 
Bohl am Mittwoch überraschend in der 
Schweriner Staatskanzlei auf. Er hatte 
den Auftrag, Seite vom Griff nach dem 
Parteivorsitz abzuhalten. 

Als sich Landesvorstand und Kreis- 
vorsitzende am Freitag nachmittag vo- 
riger Woche trafen, war die Entschei- 
dung über die neue CDU -Chefin schon 
gefallen. In der Nacht zuvor hatte im 
Schweriner Schloß der geschäftsführen- 
de Landesvorstand getagt, im Beisein 
von Angela Merkel und dem vorige 
Woche ernannten Bundesforschungs- 
minister Paul Krüger, 43. Dort erklärte 
sich Krause zum Rücktritt bereit. 

Die Beratungen am Freitag waren 
nur noch Formsache. Der Landesvor- 
stand nahm Krauses Rücktritt nach 
fünfstündiger Diskussion auch offiziell 
zur Kenntnis und berief für den 26. Ju- 
ni einen Parteitag ein. Dann soll, wie 
von Kanzler und CDU-Zentrale ge- 
plant, Merkel für den Vorsitz kandidie- 
ren. So lange wird Krauses Stellvertre- 
ter Harald Lastovka die Partei führen. 

' Der Gestürzte nutzte den Freitag zur 
Legendenbildung. Vor der Versamm- 
lung ließ er seine Anwälte Ulrich Born 
und Volker Pollehn auftreten: Die Ju- 
risten zeigten ein von ihnen selbst ver- 
fertigtes Gutachten vor, wonach Krau- 
ses Abrechnungen über den Umzug 
nach Börgerende, über die der Ver- 
kehrsminister zu Fall gekommen ist, 
völlig korrekt gewesen seien. Ihr Man- 
dant, so die Anwälte, sei das unschul- 
dige Opfer einer Bonner CDU-Intrige. 

Krause hat noch nicht aufgegeben. 
Zwar strebe er „mit Sicherheit keine 
höheren Aufgaben" in der CDU mehr 
an, verkündete er am Freitag abend. 

„Aber", belehrte er Journalisten, 
„man muß an übermorgen denken." 
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Spanische 
Fliege 

Neue Aktenfunde belegen: Die Stasi 
hat die Unterhändler-Karriere des 
Anwalts Wolfgang Vogel zielstrebig 
aufgebaut und umsichtig begleitet. 

Stundenlang durchwühlte ein Be- 
amter des Berliner Staatsschutzes 
stapelweise Ordner. In der Behör- 
de des Stasi-Aktenverwalters Joachim 
Gauck fahndete er nach ehemaligen 
West-Agenten des DDR-Ministeriums 
für Staatssicherheit (MfS). 



Entnervt legte der 
Ermittler schließlich 

die Papierbünde! bei- 
seite: „Das geht alles 
um einen Georg." 

Da horchte sein Ge- 
genüber auf, ein Poli- 
zist der Zentralen Er- 
mittlungsgruppe für 
Regierungs- und Verei- 
nigungskriminalität. 
Nach einem Mann mit 
dem Decknamen 

„Georg" suchte er 
schon seit Monaten. 

Der Zufallsfund im 
April beiastet einen 
Mann schwer, der als 
Unterhändler der DDR 
31775 Häftlingen und 
mindestens 250000 
weiteren DDR-Deut- 
schen zu Freiheit und 
Ausreise verhalf: Wolf- 
gang Vogel, 67, seit der 
Wende Rechtsanwalt 
im Ruhestand. 

Unter Verdacht, 
nicht nur mit, sondern 
für die Stasi gearbeitet 
zu haben, steht Vogel 
schon seit Anfang vori- 
gen Jahres - aufgrund 
eher vager und bruch- 
stückhafter Dokumen- 
te, deren Authentizität 
der Jurist mehrfach ve- 
hement bestritt. 

Die jetzt aufgefundenen Akten - drei 
Ordner mit 1700 Blatt - belegen eindeu- 
tig, daß die Stasi Vogels deutsch-deut- 
sche Vermittler-Karriere zielstrebig auf- 
gebaut und umsichtig begleitet hat. 
Nach weiteren Unterlagen, die in der 
MfS-Finanzabteilung gefunden wurden, 
hat Vogel noch in den achtziger Jahren 
insgesamt rund 400000 West- und 
800000 Ost-Mark Stasi-Prämien für 
„geleistete Arbeit" bekommen. 

■Die Staatsanwaltschaft, die wegen 
vermuteter Erpressung gegen Vogel er- 
mittelt, hält dessen frühere Anwalts- 
kanzlei für eine Außenstelle des MfS. 
Wolfgang Vogel, so der Vorwurf der 
Ankläger, habe DDR-Bürgern, die das 
Land verlassen wollten und deshalb bei 
dem Anwalt Hilfe suchten, im MfS-Auf- 
trag Häuser und Grundstücke abge- 
preßt. Mit denen wurden dann Stasi- 
Mitarbeiter versorgt. 

Bisher ließ sich nur rekonstruieren, 
wie das MfS Vogel 1953 angeworben 
und- gezielt seine Zulassung als Anwalt 
in West-Berün betrieben hatte (SPIE- 
GEL 35/1992). Die Vogel befastenden 
Unterlagen endeten abrupt im März 
1957 mit dem Vermerk, der Kontakt zu 
dem „Geheimen Mitarbeiter" (GM) 
werde abgebrochen, weil der sich als 
„unaufrichtig" erwiesen habe. Staatsan- 
wälte und auch die Gauck-Behörde 




DDR-Anwalt Vogel (1959): «Wie üblich gesprächig" 



zweifelten diese Version als geschickte 

Stasi-Legende an. 

Mit „Georg", davon war die Gauck- 
Behörde seit langem überzeugt, habe 
dem MfS damals „ein hochqualifizierter 
Inoffizieller Mitarbeiter zur Verfügung" 
gestanden, der „durch seine Anwalts- 
praxis und die in Aussicht stehende 
West-Berliner Zulassung in eine Schlüs- 
selposition gelangte, die ihm auf beiden 
Seiten weitreichende Verbindungen er- 
möglichte". So urteilte die Gauck-Be- 
hörde in einer Expertise für die Staats- 
anwaltschaft. 

Die Zweifel an der angeblichen Ab- 
schaltung des GM sind berechtigt. Das 
belegt ein jetzt aufgefundener Brief des 
damaligen Stasi- Vizeministers Bruno 
Beater vom 26. Februar 1957. 

Für die Ziele des MfS sei es wichtig, 
notierte Beater, „Maßnahmen" zu „tref- 
fen, die den GM nicht weiter dekonspi- 
rieren und ihn nach außen hin absichern 
können". Beater sah „operativ große 
Perspektiven" für den DDR-Geheim- 
dienst: Es könne zwar „noch ein Punkt 
kommen, wo sich der GM festläuft"; 
„Georg" könne aber auch „von uns die 
Möglichkeit" erhalten, „drüben Dinge 
zu dekonspirieren, die ihm das Vertrau- 
en der Gegner bringen". 

Das Papier aus der Spitze der Stasi 
beschreibt präzise die Planstelle, die das 
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